Die Brieftasche. 
Zeitſchrift für Bildung und Unterhaltung. 


Sonnabend 


Er No. 


822328 


22. 3 


den 2. Juni 1832. 


Fruͤhlingsſonne. 
An Sie. 


Sie naht die Siegerin im Lichtgewand, 

Sich ſelbſt den Bogen des Triumph's zu bauen, 

Die Himmelskonigin auf i 

Der Winter floh, ſein Eispallaſt verſchwand, 
Und wo ihr Blick ſich ſegnend hingewandt, 

Beginnt ein friſches Leben aufzuthauen, 

Der Saam' entkeimt, es bluͤhen Berg und Auen: 

Die Gottheit wird im Goͤttlichen erkannt! 


5 2 
Es iſt auch mir ein Fruͤhling aufgegangen: 
Du nahſt im Strahlenglanz als Siegerin, 
Du biſt des Herzens maͤcht'ge Königin! | 
Was iſt nun noch der Erde Fruͤhlingsprangen? 
Ein Leben hat dein Augenſtrahl entglüht, 
Und Blumen ſprießen, Goͤttliches entbluͤht! 


Bruchſtuͤcke aus den Memoiren der Madame 
BE de Motteville, 
(Fortſetzung.) 
Hier ſchaltet Frau von Motteville eine Erzählung von 
dem Privatleben der Königin ein. Sie erwachte um 
10 oder 11 Uhr, und betete lange, ehe fie diejenige 
rief, die bei ihr geſchlafen hatte. Sobald ihr Erwa⸗ 
chen kund gethan worden, machten die vornehmſten 
Beamten ihr den Hof, wol auch andere, und beſon⸗ 
ders gewiſſe Damen, die mit ihren Wohlthaten be⸗ 
auftragt waren, denn ſie ſpendete deren viele in ganz 
Frankreich, ja ſogar außer Landes. r 1 
nern ſprach fie oft lange von allen Geſchaͤften, die 
man ihr vortragen wollte. Der Koͤnig und ſein Bru⸗ 
der fehlten auch nie zu dieſer Stunde, und verließen 
ſie den ganzen Tag nicht, außer wenn ſie zur Tafel 


Mit den Maͤn⸗ 


war Cercle, 


gingen, denn als Kinder ſpeiſeten ſie noch nicht mit 
der Mutter. Alle dieſe Audienzen gab fie im Bett. 
Dann ſtand ſie auf, warf einen Schlafrock uͤber, be⸗ 
tete abermal, und fruͤhſtuͤckte mit großem Appetit. 
Dann zog fie ein Hemd an, welches der König ihr 
überreichte, indem er es zaͤrtlich kuͤßte; eine Gewohn⸗ 
heit, die lange beibehalten wurde. Nachdem ſie das 
Negligs angezogen, und ſich gekaͤmmt hatte, hoͤrte 
fie die Meſſe; dann ging fie an ihre Tollette. Es 
war ein Vergnügen fonder gleichen, ſagt Frau 
v. Motteville, zu ſehen wie fie ſich ankleidete, und 
ihr Haar ordnete, wobei ihre eben ſo ſchoͤnen als ge⸗ 
ſchickten Hände bewundert wurden. Sie hatte die 
ſchoͤnſten Haare von der Welt, die ihr auch bis in's 
Alter blieben. Sie kleidete ſich ſorgfaͤltig, doch ohne 
Pracht, ohne Gold und Silber und ohne Schminke. 
Ein wenig Eitelkeit leuchtete doch aus ihrer Sittſam⸗ 
keit hervor. Das Schminken unterließ ſie ſeit dem 
Tode des Koͤnigs, und verlor nichts dabei. Die Da⸗ 
men ſahen ſich genoͤthigt, ihrem Beiſpiele zu folgen. 
Bisweilen blieb ſie einige Tage in ihrem Zimmer um 
auszuruhen, und ſich blos mit ihren Vertrauten zu 
unterhalten. Sonſt aber gab ſie leicht jedermann 
Audienz, ſowohl in oͤffentlichen als Privatgeſchaͤften, 
ſprach über beide gradfinnig und mit Güte, und er⸗ 
regte bei jedem den Wunſch, daß ſie doch immer 
nur ihrem eigenen geſunden Urtheil folgen moͤchte. 
Sie ſelbſt hatte oft bei Lebzeiten ihres Gemahls er⸗ 
klaͤrt, ſie wolle nie wie Er durch andere regieren, 
aber ihr Hang zur Bequemlichkeit und Ruhe verleitete 
1 9 5 zu dem nemlichen, unter Fuͤrſten ſo häufigen 
;chler. 225 x f 
Selten ſpeiſete ſie oͤffentlich mit dem gebuͤhrenden 
Prunke, ſondern faſt immer in ihrem kleinen Cabinet, 
blos von ihren Frauen bedient. Nach der Tafel 
oder ſie beſuchte irgend ein Kloſter. 
Dann brachte fie noch einige Zeit mit den Prinzeſſin⸗ 
nen und erſten Damen des Hofes zu. Auch die 


Thuͤren des Cabinets offen ſtanden. 


Prinzen von Geblüt und der Kardinal erſchienen ges 
gen Abend, wo der Hof ſehr glaͤnzend war, und 
das Gefpräch allgemein wurde. u zog ſich die 
Königin zurück. Der Herzog von Orleans hatte 
noch eine geheime Unterhaltung mit ihr, und machte 
dann dem . Alge 15 5 = Su 
iswei aͤnger bei ihr blieb, waͤh 
bisweilen noch lang 0 run e 
ie Koͤnigin die ſogenannte große Welt mit einem 
70 e d ! De vornehmen Herrn und Hoͤf⸗ 
linge begaben ſich in das große Cabinet, welches nun 
ein Schauplatz der Galanterie und Intriguen wurde. 
Bei der Königin blieben nur vier oder fünf Damen 


und einige Männer, gewöhnlich der Commandeur v. 


* 


mahl. 


ö Beringſen und die Hauptleute der Garde. Bis⸗ 
1 mischen ſich auch wol andere darunter, und 
die Königin beklagte ſich laͤchelnd, daß dieſe Leute 
Wurzel faßten. ; : 

a hier wiederum ein guter A bend das 
Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte, ſo ging ſie in 
ihr Betzimmer, wo ſie laͤnger als eine Stunde im 
Gebet verharrete. Dann ſpeiſete ſie zu Abend um 
11 Uhr. Wenn ſie von der Tafel aufſtand, ſo aß 
die Geſellſchaft die Ueberreſte, ohne alle Ordnung 


und ohne eine andere Serviette als die der Koͤnigin. 


in ſehr ſchlechtes Souper, zu dem ſich aber doch je⸗ 
SR 5 8 5 denn das Bewußtſeyn, mit der 
Monarchin auf einem ſo vertrauten Fuße umzugehen, 
würzte ihres Brodes karge Ueberreſte. f 
Nach der Tafel folgte die Geſellſchaft in das Cabinet 
der Koͤnigin, wo eine muntere, freimüthige Unterhal⸗ 
tung forkgeſetzt wurde, die oft bis Mitternacht und 
noch länger dauerte. Wenn fie ausgekleidet war, 
auch wol ſchon im Bette lag, und eben einſchlafen 
wollte, dann erſt verfuͤgten ihre Geſellſchafter ſich 
Ruhe. a g a 
d ſetzte ſie pünktlich auch in unruhi⸗ 
gen Zeiten fort. Montags und Donnerſtags hielt ſie 
Conſeil, und war dann ſehr belagert. Die Faſttage 
beobachtete fie forgfältig, und ob fie gleich jederzeit 
einen vortrefflichen Appetit hatte, ſo erlaubte ſie ſich 
doch waͤhrend der ganzen Faſten keine Ueberſchreitung 
der Kirchengeſetze. Sonnabends hörte ſie die Meſſe 
in der Kirche Notre-Dame. An allen Sonn⸗ und 
Feſttagen empfing ſie regelmaͤßig das heilige Abend⸗ 
An den Vorabenden der hohen Feſte ſchlief 
fie in Val de Grace, (wo fie noch ein neues, präch⸗ 
tiges Kloſter bauen wollte) blieb dort einige Tage 
ganz eingezogen, und unterhielt ſich mit den Nonnen, 
bisweilen mit den unbedeutenſten unter ihnen, wenn 
ſie nur im Rufe der Heiligkeit ſtanden. Die ſtreng⸗ 
ſten Prediger geſielen ihr am meiſten. Bisweilen, 
doch ſelten, beſuchte fie auch die Gefaͤngniſſe als 
Kammermädchen verkleidet. Sie hatte auch eine 


Kammerfrau, die ſich Abends mit ihr in ihr Betge⸗ 


+ 


1 


mach einfiplof, fie in allen frommen Pflichten unter 


richtete, und für Huͤlfsbeduͤrftige Geld von ihr empfing. 


Allen Vergnuͤgungen hatte ſie doch auch nicht ent⸗ 
ſagt. In ihrer Jugend liebte ſie die Baͤlle. Dieſer 
Geſchmack verlor ſich mit den Jahren, aber fie ging 
in die Comoͤdie, und ſetzte ſich da auf eine Tribüne, 
halb hinter einer von ihren Damen verſteckt, denn 
während der Trauerzeit wollte ſie nicht an ihrem ge⸗ 
woͤhnlichen Platz erſcheinen. Sie liebte das Schau⸗ 
ſpiel, beſonders die Stuͤcke von Corneille, der dar b 
mals lebte. 5 

In allen ihren Handlungen und Gefprächen war 
ſie ernſt und discret. Geheimniſſe durfte man ihr 
ſicher vertrauen. Sie bewies denen, die ſie liebte, 
Theilnahme und Verſchwiegenheit. 
war ſie, und gab mit guter Art, aber nicht oft, weil 
ſie nicht daran dachte. Man mußte ſich ein wenig 
aufdringen, um Wohlthaten von ihr zu erhalten. 
Im Anfang ihrer Regentſchaft wurde ihre Guͤte ſehr 
beruͤhmt; als man aber ſah, mit welcher Leichtigkeit 
fie alte, treue Freunde fallen ließ, ſprach und ſchrieb 
man ſehr laut gegen ſie. Am Ende des Jahres 1644 
legte fie die Trauer ab, die fie verſchoͤnert hatte, 


Doch ein Alter von 40 Jahren, welches (nach einer 
Bemerkung der Frau von Motteville) fo abſcheulich 


(affreux) für die Damen iſt, hinderte fie nicht, noch i 
ſehr liebenswuͤrdig zu ſeyn, denn die Fülle ihrer For⸗ 
men gab ihr noch lange ein friſches jugendliches 


Anſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Dir 


Beſuch des Diamantenbezirks Serro do 
Frio in Brafilien, 
: (Be ſch lu ß.) - 
Der Diamantenbezirk Serro⸗do⸗Frio, iſt ungefaͤhr 
21 Stunden lang und 9 breit; das Land iſt gar nicht 
bebauet und von zahlreichen Fluͤſſen durchzogen. Es 
ward von einigen Bergleuten entdeckt, welche daſelbſt 
kleine farbige außerordentlich glänzende Steine gefun⸗ 
den hatten. Einige Jahre lang gab man dieſe Stein⸗ 
chen den Kindern zum Spielen, oder bediente ſich der⸗ 
ſelben als Spielmarken. Endlich kam ein Offizier, 
der lange in Goa, in Oſtindien, geweſen war, dahin 


und erkannte in dieſen Spielſachen der Kinder Dia⸗ 


manten. Sogleich ſammelte man eine große Anzahl 
derfelben und ſchickte fie nach Holland und die dorti⸗ 
gen Juweliere fanden, daß es ſaͤmmtlich Brillanten 
vom reinſten Waſſer ſeyen. Man wird es wol glau⸗ 
ben, daß nun Jedermann nach dleſen ehemaligen Spiel⸗ 
ſaͤchelchen ſuchte und dieſelben bald gänzlich verſchwanden. 

Nach einiger Zeit erließ die portugieſiſche Regierung 
ein Dekret, worin ſie alle Diamanten dieſer Gegend 
fuͤr Eigenthum der Krone erklaͤrte. Lange glaubte 


Auch freigebig 


man, dieſe fänden ſich nur in Serro⸗do⸗Frio, uͤber⸗ 
zeugte ſich aber bald, daß ſie faſt in allen Theilen 
Braſiliens lagen. Man fand ſelbſt einige auf dem 
hoͤchſten Gipfel der Gebirge. Die Geſchichte des gröͤß⸗ 
ten Diamanten haben wir in dem vorigen Stuͤck der 
Brieftaſche erzaͤhlt. 

Man ſchaͤtzt den jährlichen Ertrag der Edelftein- 
waͤſchereien ſeit ihrer Entdeckung auf 25,000 bis 30,000 
Karats und die Koſten dafür auf 20 bis 25,000 Gui⸗ 
neen. Man behauptet aber, Schleichhaͤndler haͤtten, 
trotz den ſtrengen Maaßregeln der Regierung dagegen 
oft Diamanten im Werth von 3 Millionen Guincen 
weggeſchafft. Niemand, von welchem Range er auch 
ſeyn mochte, durfte, nach jener Maaßregel, ohne Er⸗ 
laubniß des Generalintendanten den Bezirk betreten 
und Alle, welche dawiderhandekten, wurden für im⸗ 
mer auf die afrikaniſchen Kuͤſten verbannt. Aber we⸗ 
der dieſe Strenge, noch ein Corps Cavallerie, noch 

die zahlreichen Grenzwaͤchter konnten den Schleichhan⸗ 

del unterdruͤcken und verhuͤten, und die Beamten der 

Regierung beſchaͤftigten ſich ſelbſt mit dieſem unwuͤr⸗ 
digen Gewerbe. 5 EL 

Nach einem Aufenthalte von drei Tagen kehrte ich 
nach Villa Rica zurück und verabſchiedete Franzisko, 
der waͤhrend unſerer Reiſe Mittel und Gelegenheit, 
ſein altes Gewerbe zu treiben, gefunden hatte. Er 
war ein Zigeuner, die ſich in großer Anzahl in Bra⸗ 
ſilien befinden, und faſt den ganzen Handel im In⸗ 
nern in Händen haben. Niemand vermag in Braſi⸗ 

lien die Zeit anzugeben, wann dieſe merkwuͤrdige 
Menſchenclaſſe in den Einoͤden Suͤdamerikas erſchie⸗ 


der Vergangenheit wenig. — Es iſt nicht ſchwer, den 
Charakter der Braſilianer zu ſchildern, welche ſich eine 
Nation von Halbgoͤttern nennen. Ihre zahlreichen 
Fehler macht kaum eine gute Eigenſchaft wieder gut, 
ſie uͤbertreffen alle andere Voͤlker in der Kunſt der 
Verſtellung und der Wortbruͤchigkeit; nichts vermag 
ihre Habſucht und ihre Hinterliſt zu zuͤgeln, weder die 
Furcht entdeckt zu werden, noch das Gefuͤhl des 
Unrechts. 1 


Der Weltbankier Rothſchild in London. 

Herr von Rothſchild hat ſein Comtoir in der City, 
doch iſt es nur ein unſcheinbares Lokal (indem ſich 
ſein Hotel im weſtlichen Theile der ungeheuern Stadt 
befindet). In dem kleinen Hof des Comtoirs, erzählt 
ein geiſtreicher Reiſender, wurde mir durch einen 
Frachtwagen, mit Silberbarren beladen, der Ein⸗ 
gang zu dieſem Haupt- Alliicten der heiligen Allianz 
ziemlich ſchwierig gemacht. 
Conſul daſelbſt, der eben ſeine Cour machte. Es 
war ein feiner und geſcheiter Mann, der ſeine Rolle 


nen iſt; indeſſen wiſſen die Brafilianer überhaupt von 


Ich fand den ruſſiſchen 


perfekt zu ſpielen, und den ſchuldigen Reſpekt mit 
Wuͤrde zu verbinden wußte. Dies wurde um fo 
ſchwerer, da der geniale Selbſtherrſcher der City eben 
nicht viel Umſtaͤnde machte, denn, nachdem er gegen 
mich, der ihm feinen Creditbrief überreicht hatte, to- 
niſch geäußert: wir wären glückliche reiche Leute, daß 
wir fo umherreiſen und uns amüfiren konnten, waͤh⸗ 
rend auf ihm armen Mann Weltlaften lägen, fuhr 
er damit fort, ſich bitter zu beklagen, daß kein ar⸗ 
mer Teufel nach England kaͤme, der nicht von ihm 
etwas haben wolle. So habe noch geſtern wieder 
ein Ruſſe bei ihm gebettelt, eine Epiſode, die dem 
Geſicht des Conſuls einen bitterſͤßen Stempel auf- 
drückte, und, ſetzte er hinzu, die Deutſchen laſſen mir 
vollends gar keine Ruhe! Hier kam die Reihe an 
mich, gute Contenance zu halten. Als ſich nachher 
das Geſpraͤch auf politiſche Gegenſtaͤnde richtete, ga⸗ 
ben wir Beide gern zu, daß ohne ihn Europa nicht 
mehr beſtehen koͤnne; er lehnte es aber beſcheiden 
ab, und meinte laͤchelnd: „Ach nein, da machen 
Sie nur Spaß, ich bin nichts mehr als ein Bedien⸗ 
ter, mit dem man zufrieden iſt, weil er die Ge⸗ 
ſchaͤfte gut macht, und dem man aus Erkenntlichkeit 
5 was zufließen laͤßt.“ 5 5 
dies wurde in einer eigenthuͤmlichen Sprache, hal 
engliſch, halb deutſch, das Engliſche aber 1 
deutſchem Accent vorgetragen, jedoch alles mit einer 
imponirenden Sicherheit, die dergleichen Kleinigkeiten 
unter ihrer Aufmerkſamkeit zu finden ſcheint. Mir 
erſchien dieſe originelle Sprache ſehr charakteriſtiſch an 
einem Manne, dem man Genialitaͤt, und ſogar einen in 
ſeiner Art großen Charakter dar nicht abſprechen kann. 
Herr von Rothſchild ſelbſt war ſehr guter Laune, 
amuͤſant und gefprächig. Es war drollig anzuhören 
wie er uns die Gemälde feines Eßſaales, geſchenkte Por⸗ 
traits der europaͤiſchen Souveraine und ihrer erſten 
Miniſter explizirte, und dabei von den Originalen 
wie von feinen beſten Freunden, und gewiſſermaßen 
wie von ſeines Gleichen ſprach. „Ja,“ rief er 
„hier der ... drängte mich einmal um eine Anleihe, 
und in derfelben Woche, wo ich feinen eigenhändigen 
Brief erhielt, ſchrieb mir fein Vater aus Rom auch 
eigenhaͤndig, ich ſolle um Himmelswillen mich in 
nichts einlaſſen, da ich es mit keinem treuloferen 
Menſchen als mit ſeinem Sohne zu thun haben 
konnte. C’etait sans doute très- catholique, wahr⸗ 
ſcheinlich hatte aber doch die alte K. .. den Brief 
geſchrieben, die ihren eigenen Sohn ſehr haßte. Zus 
letzt nannte er ſich demuͤthig nur den gehorſamen 
und genereus bezahlten Geſchaͤftsmann und Diener 
fommtlicher hohen Potentaten, die er Alle gleich 
hoch verehre, die Politik moͤge ſtehen wie ſie wolle 
denn, fügte er lachend hinzu: „ich liebe nicht mit 
dem mich zu ftreiten, der mir Brod und Butter giebt.“ 
Es iſt nicht wenig geſcheit von Rothſchild daß er 


„ 


für feine Perſon weder Titel noch Orden angenom⸗ 
men hat, und ſich ſo eine weit ehrenvollere Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erhaͤlt. Gewiß verdankt er aber auch Vieles 
dem gutem Rathe ſeiner hoͤchſt liebenswuͤrdigen und 
einſichtsvollen Frau deſſelben Glaubens, die ihn auch, 
wenn nicht an Schlauheit und Geſchaͤftsſinn, doch 
wol an Takt und Welt noch übertreffen möchte, 


Die große Volksverſammlung in 
f Birmingham. 

Dieſe Verſammlung die am 7. Mai, faſt zu der⸗ 
ſelben Stunde, wo das Oberhaus den ominoͤſen Bes 
ſchluß über die Reſormſache faßte, Statt fand, war 
die zahlreichſte und impoſanteſte, die je in England 
geſehen worden; 200,000 bis 250,000 Menſchen nah- 
men daran Theil. Die groͤßte Ordnung waltete da⸗ 
bei vor. Die Maͤrſche und die Mandͤvers dieſes Ar⸗ 


meekorps von ganz neuer Art waren gleich den Ma⸗ 


geheuere 


noͤvers eines großen Soldatenheeres zum Voraus ge⸗ 
ordnet worden. Eine jede Abtheilung und Unterab⸗ 
theilung hatten ihren Chef, ihr Panier und ihre be⸗ 
fondere Muſik. Bei dem verabredeten Signale ſetzte 
ſich dieſe unermeßliche Prozeſſion von allen Punkten 
des Horizonts nach der Stadt Birmingham in Be⸗ 
wegung. Die Abtheilung des Oſtens enthielt die 


Deputationen von fünf Stästen, 35,000 Individuen 


an der Zahl; die des Weſten begriff fünf Städte, 


und war über 30,000 Mann ſtark; die Abtheilung. 


des Suͤdens zaͤhlte über 30,000 Mann, und die des 
Nordens ſchloß die Bevoͤlkerung von Birmingham mit 
60,000 Einwohnern in ſich. Dieſer impoſaute Zug, 
welcher ſich auf einer Linie von 2 Stunden ausdehnte, 
mußte mehrere Stunden defiliren, ehe er auf dem 
beſtimmten Sammelplatze anlangte. Die Buͤrger, 


welche ihn bildeten, zogen 10 Mann hoch in der größe 
ten Ordnung und in der martialiſchſten Haltung mit 


ihren Standarten daher. Auf dem Sammelplatze 
angelangt, ſtimmten alle Musikkorps in der Melodie 
der Marſeillaiſe ein Lied an, welches 200,000 Stine 
men mitſangen, und deren erſte Strophe alſo lau⸗ 
tete: „Nur vorwärts, Gott geleite uns! wir kom⸗ 
men im Namen der Arbeiter des Feldes, der Berg⸗ 
werke, der Hütten und der Werlſtaͤtten, die Freiheit 


zu verlangen, welche uns gebührt: wir wollen die 


Freiheit, wir werden frei ſeyn!“ Das God save 
the King wurde nicht geſungen, ſondern eine patrie⸗ 
tiſche Freiheitshymne. Eine hoch hervorragende un⸗ 
Rednerbuͤhne beherrſchte die weite Ebene; der 
Bankier Attwood, Praͤſident der Union, hielt von 
derſelben herab eine Rede, deren einzelne Stellen je⸗ 
desmal der donnerndften Beifall begleitete. Er ſagte 


unter Anderm: „Eher werden wir ſterben, als die Re⸗ 


formbill verwerfen oder verſtümmeln ſehen. Wolan! 


1 


wir find bereit; wir erwarten nur noch das Signal, 
Erklaͤren wir im Angeſicht des Himmels, daß e 
leichter iſt, den Lauf der Sonne zu veraͤndern, 00 
das engliſche Volk feiner Reform zu berauben!“ — 
Bei dieſen Worten erdroͤhnte die ganze ungeheure Ebene 
von einem allgemeinen donnernden Hurrah; die un⸗ 
zaͤhligen Standarten wurden in den Luͤften geſchwenkt, 
und es wurde der einſtimmige Beſchluß gefaßt, auf 


das erſte Signal in geſammter Maſſe nach London 


* 7 


zu marſchiren. 


Witz und Scher z. 
Unter Ludwig XIV. wurde bei einem frohen Erz 
eigniß ganz Paris erleuchtet. Der General-Kontrol⸗ 
15 der Finanzen Abbe Terray, fuhr am Abend um⸗ 
her, 
meu. Unter vielen Sinnbildern und Inſchriften fiel 
ihm eine ganz beſonders auf. In einem Kranz von 
Lilien las man die transparenten Worte: „Vier 
Millionen habe ich fuͤr meinen König!“ Der 


Abbé merkte ſich dies Haus, und am andern Morgen 


verabſaͤumte er nicht, ſich ſogleich zu dem Bewohner 
des Zimmers zu verfügen, an deſſen Fenſter dieſe ſon⸗ 
derbare Deviſe brillirte. Beim Eintritt in die Arm: 
liche Stube ſagte er: „Mein Herr! Ich bin der Ge⸗ 
neral⸗Kontrolleur der Finanzen. Die pakriotiſchen Ge 


finnungen, die Sie durch Ihre geſtrige Illumination 


außerten, gereichen Ihnen zur größten Ehre. Iq 
freue mich, Ihre perſonliche Bekanntſchaft zu machen, 
und zweifle nicht, daß Sie Das erfuͤllen werden und 
koͤnnen, was an Ihrem Fenſter zu leſen war.“ 
„Das iſt ſchon erfuͤllt,“ erwiederte Jener. — „Wie! 
Wann? 
wiſſen.“ — „Sie wol nicht, aber vielleicht der Krieges 
miniſter. Ich heiße Million, und habe vier Soͤhne, 
welche ſich in Seiner Majeſtaͤt Dienſten befinden.“ 
Der Abbe empfahl ſich und verließ ſchnell das Zimmer, 

Als der bekannte Bendavid den berühmten Käſtner 
um ein Zeugniß über feine Kenntniſſe in der Mathe 
matik gebeten hatte, erhielt er folgendes: „Ich be⸗ 
zeuge, daß Hr. Bendavid in Ruͤckſicht ſeiner mathe⸗ 


Da müßt' ich ja wohl auch etwas davon 


um dieſe Illumination in Augenſchein zu neh⸗ 


matiſchen Kenntniſſe auf jede Profeſſorsſtelle Anſpruch 
machen kayn, auch auf die meinige.“ | 


Nase et 
Ein Jeder ſücht mich zu vermeiden: ö 
Denn wer mich hat, der quaͤlt ſich ſehr; 
Wer mich verliert, muß mehr noch leiden; 
Wer mich gewinnt, hat mich nicht mehr. 
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„ E n d % ; = ; 


